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R edacteur Dr„ r .  X u g le r .  V erleger G e o r g e  G r o p iu s .

Ueber das G em aelde R aph aels aus  
dem H a u se  A nc^jani.

Vom Direktor der Gemälde-Gallerie des Königl. Museums, 
Herrn Dr. W aag en .

( B esch luss.)

In  jener Capelle zu Spoleto w urde seitdem unser 
Bild von unzähligen reisenden Kunstfreunden uud 
Künstlern gesehen und häufig beschrieben und alle, 
w elche aus den W erken Raphaels aus seinen ver­
schiedenen Epochen ein gründliches Studium gemacht 
haben , w aren bisher einverstanden, dass dasselbe 
von niemandem als v o n  Raphael herrühren kann. So 
Ul*theilen darüber noch neuerdings der Maler Vicar*) 
und der bekannte Kunstkenner Misserini zu Rom, 
der darüber ein besonderes**) Gutachten öffentlich

Pmgileoni, a. a. O. p. 19.
) Auch in Longheuas Werk p. 395. f. abgcdruckt.

bekannt gemacht hat, endlich der H err von Rumohr.*) 
D er einzige, w elcher sich dagegen erhoben und das 
Bild für ein W erk  des Spagna, eines anderen IrclF- 
lichen Schülers des Pcrugino hält, ist der R itter Fon­
tana, unter der französischen Herrschaft Gcncral-Se- 
kreta ir der Praefcktur in Umbrien, dessen Aeusscrun- 
gen hierüber sich ebenfalls im Longhcna **) in der 
Note abgcdruckt finden. Da Longhcna geneigt ist, 
ihm beizupflichteu, und diese Ansicht mit dem Buche 
sehr verbreitet w orden, scheint cs mir angemessen, 
die Gründe, wodurch er seine Meinung geltend machen 
w ill, hier in etwas nähere Erwägung zu ziehen. E r 
führt zuerst an, dass sich nach den genausten Unter­
suchungen, die er in den Archiven der Familie An- 
cajani äugest eilt, kein Dokum ent vorfinde, welches 
beweise, dass dieses Bild von Raphael licrrühre. Aber 

*) Ital. Forschungen Tb. 3. S. 33.
*♦) P. 13. ff.
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abgesehen, dass ein solches, welches in derlei 
Fällen in einer Quittung des Künstlers über die em­
pfangene Bezahlung, oder einer Note in den Aus- 
gabcbüchern der Familie zu bestehen pflegt, aus 
vielfachen Ursachen abhanden gekommen sein kann, 
erklärt sich dieser Umstand, wenn die Familientra­
dition, nach welcher Raphael das Bild dem Abt 
zum Geschenk gemacht, gegründet ist, auf eine ganz 
natürliche Weise. Zunächst führt Fontana an, dass 
weder bei Vasari noch anderweitig sich eine Nach­
richt vorfinde, dass Raphael sich in Spoleto aufge­
halten und für die Familie Ancajani gearbeitet habe. 
W ir haben aber schon oben gesehen, dass weder 
von den Lebensumständen noch von den Arbeiten 
Kaphaels zwischen den Jahren 1495 bis 1504 eine 
nähere Kunde vorhanden ist, in welche Epoche doch 
das fragliche Bild seiner ganzen Kunstform nach noth­
wendig fallen muss. Schweigt doch Vasari über so 
manche Bilder, welche jetzt, allgemein als Raphael 
anerkannt sind, vorzugsweise aber muss dieses solchc 
treffen, die vom Jahr 1500 bis 1504 gemalt sind, da 
die .Stufe der Kunst, auf welcher das Sposalizio, die 
Krönung Mariä stehen, schon von vieler Selbststän­
digkeit zeugt, und mit Sicherheit annehmen lässt, 
dass Raphael bis dahin nicht ausschliesslich als Ma­
lergeselle in Gemälden des Perugino geholfen, son­
dern schon Manches für sich allein ausgeführt hatte. 
W as aber Fontana insbesondere bewegt, unser Bild 
für ein W erk des Spagna zu halten, ist, dass er dar­
in in allen Theilen, im Colorit, in der Zeichnung, 
im Faltenwurf, die grössle Uebereinslimmung mit 
den zu Spoleto befindlichen W erken des Spagna 
gefunden haben will. Hier fügt nun Longlicna noch 
hinzu, dass diese Meinung des Fontana durch den 
Umstand ungemcin an Wahrscheinlichkeit gewinne, 
dass Spagna sich bekanntlich zu Spoleto häuslich nie­
dergelassen und dass Vasari, Mariolti und Orsini 
versicherten, wie die Malereien des Spagna sehr leicht 
mit den frühsten des Raphael und denen des Peru­
gino verwechselt würden. Letzteres ist nicht allein 
im Allgemeinen unbedenklich zugegeben, sondern ich 
muss selbst dem Pontana in soweit beistimmen, dass 
unser Bild in einigen Theilen wie z. B. in den En­
geln auf eine überraschende Weise an Spagna erin­
nert. Für jeden, welcher sich mit einiger Lebendig­
keit das Wesen damaliger Malerschulen vergegen­
w ärtigt, hat indess dieses gar nichts Befremdliches, 
im Gegentheil wird er es sehr natürlich finden, dass

zwei so begabte junge Leute w ie Raphael und Spagna 
als Schüler eines Lehrers gegenseitig gar Manches 
von einander annehmen mussten. Ein feineres E in­
dringen in den Geist eines jeden derselben lehrt in­
dess doch w ieder ihre Verschiedenheit erkennen. 
Einen Belag liiefür gew ährt ein in Ocl gemaltes Bild, 
w elches sich ursprünglich in der Klosterkirche zu 
S p ineta , einem unw eit T odi, also nur wenige Mei­
len von Ferentillo , gelegenen O ertchen befand, ge­
genw ärtig aber, vou der päpstlichen Regierung ange­
kau ft, in der G em äldegalerie des Vaticans zu sehen 
ist. *) In der Composition möchte w ohl kein Bild 
dem unsrigen so nahe stehen als dieses, denn die 
M aria, das K ind, die in der Luft singenden Engel, 
sind ganz dieselben, der S tall m it den Thiercn ist 
sehr ähnlich, nur knicet hier anstatt des alten Kö­
nigs der h. Joseph der Maria gegenüber und nahen 
sich im Mittelgründe zw ei H irten; die h. drei Kö­
nige endlich, sich mit ihrem Zuge erst aus der Ferne 
hcranbew egend, beleben hier den Hintergrund.**) In 
der Ausführung aber steh t cs nur thcilwcise un­
serem Bilde nahe. Denn mit R echt haben sieh mei­
nes Erachtens mehrere K ünstler und Kunstfreunde 
dahin vereinigt, dass an dieser ganz peruginesken 
Composition mehr als eine Ilanü gearbeitet hat. Das 
C hristuskind, zwei verehrende Engel, der Kopf des 
Joseph verrathen den Geist, die Gefühlsweise, die 
Technik Raphaels; die Maria hat mehr von Spagna; 
die drei Engel in der Luit rühren endlich von einer 
drillen ungleich schwächeren Iland her.***) D er 
Ilauptunterschied unseres Bildes in Vergleichung zu 
jenem besieht nun aber darin , dass cs durchgängig 
von e in e r  Hand herrührt und a l le T h e ile  jene Fein­
heit und Anmulh athm en, welche Raphael sowohl 
vor seinem Lehrer als vor dem Spagna und seinen 
anderen Mitschülern voraushat. W 'enn, w ie der 
Graf Lepel behauptet, ****) die Composition unseres

*) Vergl. Pungileoni a. a. O. pag. 17 f.
**) Durch einen von dein Maler Ilosemann gemachten 

Steindruck hienacli, welcher in der Kunsthandlung 
von Schenk & Gerstäker zu haben ist, kann jeder­
mann sich leicht hievon überzeugen.

***) Im Jahr 1824 hatte ich Gelegenheit, dieses Bild mit 
dem  Herrn O berbaudirektor Schinkel und einigen  
anderen K unstfreunden b ei dem Maler Verstappen 
zu Rom nach Müsse zu betrachten.

*"') S. Catalogue des Estampes gravees d’apres Raphael 
par Tauriscus Euboeus. p. 06.
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Bildes nach einer Zeichnung von Jeronymus Cock, 
also bereits im 16. Jahrhundert, als Raphael gesto­
chen worden, so würde dieses eine Bestätigung mehr 
gewähren; ich habe indess nie Gelegenheit gehabt, 
das Blatt des Cock zu sehen, auf die Behauptung 
des Grafen Lepel aber kann man sich keineswegs 
unbedingt verlassen.

Um nun die Geschichte unseres Bildes zu Ende 
zu bringen, ist nur noch zu bemerken, dass die Fa­
milie Ancajani dasselbe im Jahr 1825 nach Rom 
bringen liess, woselbst es mehrere Jahre in der En­
gelsburg, darauf im Pallast Torlonia, aufgestellt war, 
bis im vorigen Jahre der Ankauf desselben für die 
Gemäldegallerie des hiesigen Museums erfolgte.

Endlich bleibt cs mir noch übrig, von dem jetzi­
gen Zustand des Gemäldes, über dessen Ursachc 
und Alter die Meinungen sehr verschieden sind, et­
was ausführlicher zu handeln. W ie schon oben be­
merkt worden, ist dasselbe in Leimfarbe unmittel­
bar auf eine ungebleichte, feine Leinyvand gernalt 
worden, welche Art Malerei in Italien im 15. und
16. Jahrhundert sehr viel in Anwendung kam und 
zum Unterschiede der eigentlichen Malerei a tempera, 
a guazzo genannt wird. In bedeutenden Parthicn, 
als in verschiedenen Gewändern, in der Luft und 
Landschaft fehlt nun die Farbe fast ganz, so dass 
die blosse Leinwand zu Tage liegt, in welcher hie 
und da selbst Stücke eingesetzt sind. Alle anderen 
Parthien, besonders die Köpfe, sind zwar meist et­
was verblichen, übrigens aber mit wenigen Ausnah­
men wohl erhalten. Dieser Zustand ist nun meines 
Erachtens hauptsächlich durch die Feuchtigkeit der 
Kirche zu Fcrentillo, worin sich das Bild über 200 
Jahr befunden, herbeigeführt worden, so dass der­
selbe bereits im Jahr 1733, als der Restaurator Mi- 
chelini das Bild auf neue Leinwand legte, dem W e­
sentlichen nach vorhanden gewesen ist. Natürlich 
konnte eine F e u c h t ig k e it ,  welche auf die Leinwand 
selbst so zerstörend eingewirkt hatte, dass sie an 
mehreren Stellen zerrissen w ar, wie die gleichzei­
tige oben angeführte Nachricht bezeugt, auch für 
die Farben nicht ohne sehr nachtheilige Folgen ge­
wesen sein. Nach dem Grade der Haltbarkeit der 
verschiedenen Farben musste diese Einwirkung aber 
auch verschieden sein. Während das W eiss, Roth 
und Gelb derselben fast durchgängig glücklich w i­
derstanden, ist  das Blau und Grnn beinahe gänzlich 
zerstört worden. Das Blau, welches Raphael hier

gebraucht, ist nämlich nach der darüber angestellten 
Untersuchung des Restaurators am Königl. Museum 
Herrn Professor Schlesinger, das jener Zeit in Ita­
lien so häufig in Anwendung gekommene Mineral- 
blau, welches als eine Frilte sehr spröder Natur 
ist. Letzteres gilt auch von dem Grün, einem Ku- 
pferpraeparat. Beide Farben werden demnach von 
dem Pcrgamentleim am wenigsten gebunden, so dass 
derselbe bei ihnen zuerst von der Feuchtigkeit auf- 
gelös’t werden musste, was denn das Abfallen der 
Farben zur Folge halte. Daher kommt es, dass fast 
ausschliesslich die blauen und grünen Gewänder, 
Theile der Luft und der Landschaft fehlen. Dass 
aber, als der Restaurator Michelini das Bild über­
kam, diese Parthien dem Wesentlichen nach schon 
nicht mehr vorhanden waren, und dass er darauf, 
verzichtete, dieselben hcrzustellen, geht deutlich dar­
aus hervor, dass die Stücke Leinwand, welche er 
an den zerrissenen Stellen eingesetzt hat, mit einem 
grauen Thon überstrichen sind, um sie mit der allen 
durch das Abfallen der Farbe zum Vorschein ge­
kommenen Leinwand in Ucbcreinstimmung fcu brin­
gen. Wie sehr aber einige irren, wclche behaupten, 
dass das Bild erst in den lctzlen Jahren so beträcht­
lich gelitten habe, beweis’t die Acusscrung in Mor­
gensterns Reise in Italien, welche er im Jahr 1800 
gemacht., dass an weniger bedeutenden Stellen, wie 
des Grundes im Freien, und bei einigen Gewändern 
die blosse hellbräunliche Leinwand sichtbar sei,*) und 
das Zeugniss des Direktors der capitolinisclien Samm­
lungen Cavalier Tofanelli,**) der das Bild im Jahr 
1813 noch in Spoleto gesehen, im Jahr 1825 aber 
in Rom, als er dasselbe dem Wunsch des Baron An­
cajani gemäss, auf einen neuen Blendrahmen ziehen 
liess, von neuem genau untersucht, endlich, da es 
für das hiesige Museum angekauft war, auf Veranlas­
sung des Herrn Geh. Legalionsrath Bunsen noch 
einmal in genauen Augenschein genommen hat. Der­
selbe erklärt nämlich ausdrücklich, dass der Zustand 
des Bildes in dieser Zeit sich nur in höchst unwe­
sentlichen Dingen verschlechtert habe. Dass bei der 
grossen Trockenheit der Farben vom Jahr 1733 bis 
auf die neuste Zeit noch manche einzelne Farben­

*) Siche Morgensterns Reise. S. 763
•*) Dasselbe, von dem Herrn. Geh. Legationsrath Bun­

sen der artistischen Commission der Königl. Aluseen 
eingeschickt, wird bei den Akten aufbewahrt.
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t e i l e  abgcfallen sein mögen, liegt wohl in der Na­
tur der Sache, und soll auch gar nicht geleugnet 
W'erden. Glücklicherweise ist indess dieses auf dem 
langen Transport zu Lande von Rom hicher nicht 
der Fall gewesen, wie die sofort nach der Ankunft 
von vier Mitgliedern der artistischen Commission an- 
gestellte Vergleichung» desselben mit einem sehr ge­
nauen und ausführlichen Procesverbal, welchen der 
Herr Geheime Legationsrath Bunscn vor dem Ab­
gänge über den damaligen Zustand von einem Sach­
verständigen hat aufnehmen lassen, vollständig aus­
gewiesen hat. Einige Kunstfreunde, wie z. B. Mor­
genstern,*) welche das Bild nur in der beträchtlichen 
Höhe, in der es sich auf dem Altar der Cappelle 
Ancajani zu Spoleto befand, gesehen, haben die Mei­
nung gefasst, als ob die Theile, an denen die Farbe 
fehlt, nie fertig gewesen, und mithin das Bild als 
eine unvollendete Arbeit zu betrachten sei. Bei ei­
ner genanen Untersuchung, wie sie jetzt anzustellen 
vergönnt ist, w’eis’t sich aber diese Meinung als völ­
lig unhaltbar aus. Deun einmal widerspricht es dem 
technischen Verfahren der Maler, ein Bild in den mei­
sten Hauptlheilen zu beendigen, wie es hier in dem 
Maasse geschehen ist, dass selbst die in Gold ge­
machten Verzierungen, wie die Heiligenscheine, die 
Säume der Gewänder, und die goldnen Aufhöhun- 
gen der Lichter an den Kronen, Gefässen und Bäu­
men, als das, so von den Malern zuletzt gemacht 
worden, nicht fehlen, andere Haupt te i le  dagegen 
wie es hier der Fall ist, ohne alle Farbe stehen zu 
lassen; sodann aber zeigen mehrere Ucberreste von 
Farben, welche hie und da in den P a r t ie n ,  wo­
selbst jetzt nur die Leinwand sichtbar ist, stehen 
geblieben, dass dieselben früher gleich den erhalte­
nen Theilen mit Farbe bedeckt und ebenfalls ganz 
vollendet gewesen sind. Die Originalumrisse, welche 
durch das Abfallen der Farbe an so vielen Stellen 
zum Vorschein gekommen sind, gewähren ein gros- 
scs Interesse. Denn sie beweisen, dass selbst Ra­
phael In diesem Stücke noch ganz so verfuhr, wie 
cs in dem alten Malerbuch von Cennini gelehrt wird. 
Derselbe schreibt vor, **) dass der Maler seine Um­
risse zuerst mit Kohle aufzeichnen und so lange bis 
er damit zufrieden sei, daran ändern, dann aber mit

einem, in einem Gemisch von Wasser und einer 
Tusche*) getauchten Pinsel, dieselben fixiren solle. 
Mit einer solchen Tusche sind nun die Umrisse mit 
ungemcin freier, leichter und sicherer Hand ge­
macht. **) So stellt sicli unser Bild in seinem jet­
zigen Zustande wie ein theilweise in Farben ausge­
führter Carton Raphaels dar, und ist, als solcher be­
trach te t, ein grösser Schatz. Durch den bemalten 
Rand, woraus w ir ersehen, mit wie viel Freiheit 
und Geschmack Raphael schon in so früher Zeit die 
A r a b e sk e  behandelte, worin er durch seine späteren 
Leistungen allen Neueren als Muster vorleuchte« 
sollte, wird der W erth des Ganzen noch ungemcin 
erhöht. Von diesem Rande zeichnet sich die untere, 
in der Composition bedeutendster  Seite dnreli eine 
zartere Behandlung, durch grössere W eiche der Töne 
vor den übrigen sehr v o rte ilhaft aus, welches auf 
die V erm utung führt, dass die anderen drei Seiten 
von einer späteren, recht geschickten aber minder 
feinen Hand übergangen sein möchten. Vielleicht 
ist dieses bei Gelegenheit der Restauration des Bil­
des vom Jahr 1733 von der Hand eines der dein 
A b t Decio Ancajani in diesem Falle beratenden 
Maler Masucci oder Conca geschehen.

Höchst glücklich schliesst sich dieses reiche, um­
fassende W erk dem in der Gemäldegallerie des Kö­
nigl. Museums vorhandenen Reichthum an B ild e r n  
der toscanischcn und umbrischen Schulen aus dem
15. Jahrhundert an. Bildet es für diese gleichsam 
den Schlussstein, so enthät es zugleich schon die 
Andeutung der freien und vollendeten K u n st, welche 
die ersten Decennien des 16. J a h rh u n d e rts  so wun­
derbar verherrlichen sollte. W aagen.

*) So ist hier das Wort „inchiostro“ zu übersetzen.
**) Wenn der Ritter Fontana zur Beglaubigung ̂  dass 

unser Bild von Spagna herrühre, anführt, dass auf 
einem anderen Bilde des Spagna, von welchem eben­
falls die Farben abgefallen, er die in R o t lis te in  
gemachten Umrisse habe untersuchen und erkennen 
können, dass sie von derselben Hand wären, zeugt 
dieses nicht von genauer Beobachtung, da bei unse­
rem Bilde dieses Material gar nicht in Anwendung 
gekommen ist.

*) A. a. O
. ,•*) Siehe Ccnnino Cennini. Tratlato dclla Pillura cap. 

1*22. p .  1 0 Ö .
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Zw eite K unst -  A usstellu ng  zu  

Hannover«

(F o rtse tzung .)

„E in  Bild, das durch Gegenstand und Ausfüh­
rung allgemein ansprach, ist das von D. M o n te n  
in Münchcn: Napoleon recognoscirt die feindliche 
Stellung durch ein Fernrohr. . . . Das Bild ist al­
lerliebst, gefällig in Composition und Ausführung, 
die Pferde brav gezeichnet, das Landschaftliche sehr 
hübsch behandelt, namentlich die Ferne vortrefflich, 
die Figuren, die Uniform und deren Details, alleö 
ist vom Künstler mit seiner gewohnten Meisterschaft 
ausgeführt.“ — dern Bilde von H. A. E c k e r t
in Wiirzbnrg: „Spanische Guerilla’s verlocken durch 
ihre Flucht eine Abtheilung französischer Cuirassiere 
vom vierten Regimente in das Inuere eines Kloster­
hofes; nach dem Tagcbuchc eines englischen Genie­
offiziers, 1809“ ist viel W ahrheit und Leben, ob­
gleich dem Ganzen, namentlich in der Farbe, mehr 
Kraft zu wünschen w äre.“

Unter verschiedenen Bildern vom Hofmaler Al- 
brccht A d am  in München — meist Pferde, zwar 
trefflich gemalt, aber eben nur Pferde darstellend — 
erwähnt der Verf. mit Vorliebe einer inhaltreicheren 
Composition: „Französische Soldaten mit ihren ma­
roden Pferden in dem Hofe eines halbzerstörten Ge­
bäudes in Moskau. —. In einem halbzerstörten
Hause haben sich einige französische Cuirassiere mit 
ihrer Beute cinquartirt und erholen sich etwas von 
ihren Strapazen; in einem Winkel sitzen sie, und 
zechen aus einem erbeuteten Flaschenkeller, lustig 
scheinen  sie sich  die Sorgen zu vertrinken; aber cs 
ist n ich t die gewöhnliche Sorglosigkeit des Kriegers, 
die auf den G esichlern liegt, sondern die Lustigkeit 
der Verzweiflung. Auf seinem todtmüden Gaule fast 
eingeschlafcn, kommt ein anderer Reiter eben hinzu. 
Die Müdigkeit des Reiters, und namentlich des Pfer­
d e s , ist meisterhaft ausgedrückt. Alle Nebensachen, 
das um herliegende Geschirr, die erbeuteten Schlacht- 
thierc, ein Schaaf, verschiedene zusammengebundene 
todtc und lebende Hühner, unter denen ein Hahn 
sich schreiend erhebt, alles ist mit der ausserordent- 
lichsten Sorgfalt und ohne durch Kleinigkeit der Be­
handlung dem Totaleffecte zu schaden, gezeichnet 
und gemalt. Der Hintergrund, das Innere eines zer­
störten Gebäudes, in welches durch verschiedene /

Oeffnungcn das volle Tageslicht hineinfallt ? ist mei­
sterhaft gemacht. Es ist ausserordentlich viel W ahr­
heit in dem Bilde, und dazu e i n e  Poesie, wie w ir sic 
sonst bei Adam nicht gewohnt sind, man ahnt in 
dieser einzelnen Scene der Tragödie die Entwicke­
lung des Ganzen.“

Unter den Bildern ähnlichen, wenn auch min­
der tief poetischen Inhalts rühmt derVeijf. an denen 
von S c h e lv e r  (aus Osnabrück, gegenwärtig in Han­
nover) die Naturwahrheit der Figuren, sowohl Men­
schen wie Thiere, und das helle klare Tageslicht, 
welches in allen Bildern herrscht. Den ausgestellten 
Bildern von J. A. K le in  in Nürnberg, die sich durch 
ein sehr sorgfältiges Studium auszeichnen, mangle 
dagegen Lebendigkeit in der Darstellung, wie in der 
Färbung, man fühle vor ihnen, dass sie weniger em­
pfunden, als gemacht seien. Die Bilder von B ach 
und von L o tz  e in München werden lobend erwähnt. 
Die Viehstücke von W a g n e r  D e in e s  in München 
zeichnen sich durch viel Natur und W ahrheit aus. 
Vorzüglich rühmt der Verf. ein Tliierstück van N. 
P e t e r s  N. Sohn: „Eine Ente mit ihren Küchlein 
ein brütendes Iluhn, im Hintergründe hinter alten 
Körben und Eimern ein Fuchs, den Kopf hervorge­
streckt, sehnsüchtig lauschcnd, — Das ist der Ge­
genstand dieses mit ausserordentlicher W ahrheit und 
Natur gemalten Bildes. Die Nebensachen, ein zin­
nerner Teller mit Wasser darin, auf welchem eine 
Feder s6hwimmt, eine zerbrochene Eierschale, um- 
herliegende Federn, Stroh u. dergl. m. sind mit 
W ahrheit wiedergegeben; in den Thieren ist viel 
Leben und Natur.“

Als das vortrefflichste Genrebild und überhaupt 
als eins der besseren Bilder dieser Ausstellung erklärt 
der Verf. das von P o r t  m ann  ausgestellte: „Der 
Gegenstand desselben ist ebenso einfach als ergreifend; 
Ein Fischer kehrt von seiner Arbeit zurück, und lin- 
det seine Frau, die er k^ank verlassen, im Sterben. 
In einem ärmlichen Zimmer stellt hinter einem gros­
sen zurückgcschlagcncn Vorhänge das Lager der Ster­
benden, vor demselben sitzt, der Kranken die Seite 
zugekehrt, der unglückliche Mann und hält die Hand 
der Gattin, um auf die Pulsschlägc zu lauschen. In 
dem gebräunten Gcsiclitc des Mannes — eins von 
jenen, welche der Engländer TVentherbcaten nennt
— spiegelt sich der tiefste Schmerz, der wahr und 
ohne theatralische Grimasse dargcstcllt ist. Der be­
jahrte Vater der Gattiu steht zu den Füssen des Bet-



tes , und scheint ängstlich auf die Atliemzüge der 
Sterbenden zu horchen; die Tochter ist weinend zu 
den Füssen des Grossvaters niedergesunken, das Ge­
sicht verhüllt; weiter hinten steht die Wiege mit 
einem kleinen Kinde, wodurch der Verlust des ar­
men Mannes erst rccht anschaulich wird. An der 
Wiege stellt ein Knabe, der den Jammer nicht be­
greift und unbefangen und neugierig hinschaut. Das 
alles ist so einfach und wahr und dabei so grossar­
tig, alles nur von dem einen Gedanken ausgehend und 
dahin zurückkehrend, ohne alle kleinlichen Motive und 
falsche Sentimentalität, und trotz des traurigen Ge­
genstandes der Eindruck kein peinlicher, was der 
Künstler weise hauptsächlich dadurch bewirkt hat, 
dass er das Gesicht der Sterbenden, wenigstens zum 
grössten Theil, hinter dem Hute des Mannes verbor­
gen hat; der Schmerz ist hier ganz, wie Aristoteles 
es verlangt, nicht quälend, sondern reinigend und 
erhebend dargestellt, ächt christlich, ohne alle sen­
timentale Mystik. Bei all diesen innern Vorzügen 
ist die Technik vollendet, Zeichnung und Malerei 
vortrefflich, die Beleuchtung einfach, aber von grös­
ser W irkung, die Beiwerke woblgemacht und durch­
aus nicht störend, sondern den Eindruck des ganzen 
vermehrend, die Stoffe namentlich musterhaft cliarak- 
terisirt. — D er Künstler I. C. L. Portmann ist ein 
schon älterer Maler, im Haag wohnhaft, und geniesst 
in Holland — ausserhalb desselben wenig bekannt 
_ eines bedeutenden Rufes.14

(Fortsetzung folgt.)

Kunstb emerkungen.
Aus Briefen des Herausgebers.

Quedlinburg, den 18. April 1834.
Q u e d l in b u r g  halte ich vor zwei Jahren be­

sucht,*) im Beginn einer grösseren Reise durch 
Deutschland, ehe ich somit einen genügenden Ueber- 
blick über die Verhältnisse der deutsch mittelalterli­
chen Kunstentwicklung erworben hatte; ich war 
heute sehr gespannt, etwa Versäumtes nachzuholen, 
Zweifelhaftes zu berichtigen. — Neuere Gelehrte 
sind der Meinung, dass der auf dem dortigen Schloss 
befindliche Pelers-M ünster, — die heutiges Tages 
noch so genannte Crypta der Schlosskirche, — eine

*) Vergl. Museum 1833, No. 21, S. 105.

von König Heinrich I. erbaute Schlosskapelle gewe­
sen sei und dass erst seine Tochter, die Aebtissin 
Mathilde, die dem h. Servatius gewidmete Oberkirche 
hinzugefügt habe. Beides, Crypta und Oberkirche 
(letztere mit Ausnahme des im gothischen Styl hin­
zugefügten Chorschlusses) sind noch unverändert in 
einem Zustande vorhanden, welcher, auf der einen 
Seite, durchaus das Gepräge des zehnten Jahrhun* 
derls, auf der anderen das einer fürstlichen Bestim­
mung an sich trägt, somit für die deutsche Kunst­
geschichte höchst wichtig ist. Sie sind im einfach­
sten Rundbogenstyl erbaut, mit vielen und mannig­
fachen Verzierungen, diese jedoch merkwürdig roh, 
ich möchte sagen: kindisch ausgefiihrt, wie w ir es 
eben von einer Periode erwarten müssen, in wel­
cher die ersten Keime künstlerischer Bildung gelegt 
wurden. Doch kann ich nicht jener Meinung beitre­
ten, welche die Crypta vorerst als ein besonderes 
Gebäude entstehen lässt; sie scheint mir vielmehr 
gleich mit Bezug auf die Oberkirche angelegt. Da­
für spricht einmal die Form des Grundrisses, welcher 
genau dem Chor und Qucerschilf der Oberkirche, selbst 
mit den kleinen .Tribunen an den östlichen Wänden 
des letzteren, entspricht — etwas Unerhörtes bei 
einer selbstständigen Kirchenanlage; ebenso die Art 
wie der Hauptraum durch zwei Reihen Säulen vou 
geringer Höhe ausgefüllt ist und entsprechende Halb­
säulen an den Wänden und andere Säulen vor den 
Nebenräumen angeordnet sind; ferner die Ueberdek- 
kung des Ganzen durch Kreuzgewölbe, was zu der 
Zeit wiederum nur bei Crypten vorkömmt; die un­
mittelbare Verbindung mit tiefergelegenen, offenbar 
zu Grabgewölben bestimmten Räumen (dem sogenann­
ten Verliess, der Busskapelle u. a.). Besonders ent­
scheidend aber ist der Umstand, dass die Pfeiler, 
welche, in die Oberkirche hinaufgehend, dort die grossen 
Bögen über der Durchschneidung des Kreuzes tragen, 
gleichfalls zur ursprünglichen Anlage der Crypta ge­
hören, indem sie nämlich mit entsprechenden Halb­
säulen verbunden sind, deren ornamentirter Abakus 
um die Pfeiler herumläuft, und zwar so, dass spätere 
Hinzufügung desselben an den Pfeilern nicht denk­
bar ist. Den Einwurf, dass dieser sogenannte Peters­
münster für ein Crypta zu ausgedehnt sei, widerlegt 
einfach das auch anderweitige Vorkommen nicht 
minder ausgedehnter Crypten, z. B. unter dem Spey- 
rer Dom. Die Oberkirche ist eine flachgedeckte Ba­
silika mit hohem Chor; an jeder Seite des Mittel­
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schiffes wechseln je zwei Säulen mit Pfeilern. Die 
Kapitale der Säulen sind phantastisch (mit Adlern), 
aber roh verziert, ohne drüberlicgenden Abakus, die 
Basen sind attisch, aber von seltsam ungeschickter, 
besonders in den unteren Gliedern unverhältnissmäs- 
sig hoher Proportion; die Pfeiler haben ebenfalls at- 
tische Basen doch von besserem Verhältniss und mit 
Plinthen. Vornehmlich zeichnen sich die Aussenmau- 
ern dieses alten Baues vor ähnlich ältesten Anlagen 
durch reicheren Schmuck aus; so laufen unter den 
Dächern der Schille Friese mit phantastischen, frei­
lich barbarisch gearbeiteten 'Thierfiguren von nicht 
starkem Relief hin; unter diesen Friesen die bekann­
ten rundbogigen Gesimse mit zusammengesetztem, je­
doch geradlienigem Profil; an den Seitenschiffen zie­
hen sich vor letzterem Gesimse Halbsäulchen mit 
ornamentirtem Kapital hernieder. Die gegenwärtigen 
lenster der Seitenschiffe sind neu, die oberen des 
Mittelschiffes aber alt und mit Rundstäben, die eigene 
Kapitäle tragen, eingefasst. Auch der Kreuzgiebel 
hat durch niederlaufende Halbsäulchen eine anrnu- 
thige Eiuthcilung erhalten. Das Basament des gan­
zen Gebäudes ist wesentlich attisch. — Ob aber 
dieser gesammte alte Bau, wie er vorhanden ist, 
dem Heinrich I ,  oder ob er seiner Tochter der Ma­
thilde zugeschricben werden muss, dies wage ich 
zur Zeit noch nicht zu bestimmen; für die Kunst- 
cntwickelang ist dieser Unterschied nur gering. Es 
wird zwar eines Brandes der Quedlinburger Schloss­
kirche im Jahre 1070 und einer erst spät erfolgten 
neuen Einweihung im J. 1129 erwähnt, und Einige 
siud desshalb gewillt, das gesammte vorhandene Go- 
bäude dem Anfänge des zwölften Jahrhunderts zuzu- 
schreibcn. Doch ist diese Annahme ganz unstatthaft, 
da die erwähnte Technik, besonders in den Verzie­
rungen für eine so späte Zeit durchaus zu roh und 
uranfänglich ist, jener Brand kann lediglich nur das 
innen vorhandene Holzwerk, namentlich die Decken, 
betroffen haben. —■ Von den alten Freskomalereien, 
welche die Gewölbe der Crypta bedecken und durch 
die Tünche noch hervorblicken, habe ich früher ge­
schrieben. Hoffentlich wird Herr Dr. Lucanus zu 
Halberstadt, wie er in der dortigen Lieben-Frauen­
kirche so glückliche Versuche angestellt hat, auch 
diese Malereien wieder zu enthüllen, Gelegenheit er- 
halten: aiso dass die alten Heiligen, welche so lange 
den Schlaf, des grossen Königes Heinrich denn hier 
ist sein Grab — bewacht haben, wiederum ihr Amt

werden antreten können. Ich zweifle nicht, ila»s 
auch die ganz von architektonischem Schmuck ent-, 
blössten Wände der Oberkirche mit Ireskomaleieicn 
versehen waren, deren Spuren sich ebenfalls unter 
der vielfach erneuten Tünche würden aulfiuden las­
sen. — Möchte doch dieses alte Gebäude, wclches 
eins der heiligsten Monumente der vaterländischen Ge­
schichte ist, von den störenden prunkenden Dekora­
tionen des siebzehnten oder achtzehnten und von den 
nüchternen Renovationen des neunzehnten Jahrhun­
derts befreit und in seiner alten Würde hergestellt 
werden.

Das Wichtigste unter den im Citer der Schloss­
kirche aufbewahrten Schätzen, darauf schon Herr von 
Rumohr im ersten Bande seiner italienischen For­
schungen, als auf seltene Denkmale der sächsischen 
Kaiserzeit, aufmerksam gemacht, habe ich ebenfalls 
schon beschrieben. Doch muss ich hier berichtigen, 
dass der dem Kaiser Otto I zugeschriebene, in Elfen­
bein geschnitzte Reliquienkasten (No. 7.) nicht einer 
so frühen Periode angehört; an der mit Niello ver­
zierten Stahlplalte, welche den untern Boden des 
Kästchens bildet, und deren Figuren ganz mit den 
Elfenbeinreliefs auf den Seiten übereinstimmen, fand 
ich nämlich folgende Inschrift: Tempore Agnetis abbe 
et Oderadis pp e fa c ta  est hec capsa. Die hier er­
wähnte Aebtissin Agnes lebte aber im zwölften Jahr­
hundert und starb ; im J. 1203; ihr Grabstein, in 
Strengem byzantinischem Style, aber schön und edel 
gearbeitet, befindet sich unten, im südlichen Seiten­
schiff der Kirche; dem Style des zwölften Jahrhun­
derts entspricht auch durchaus die Arbeit dieses Käst­
chens. Somit bleibt unter den vorhandenen Schnitz­
werken als einziges wahrscheinliches Denkmal der 
sächsischen Könige (leider jedoch auch dies nicht 
dokumentlich beglaubigt) einzig das dem Heinrich I 
zugeschriebene Elfenbeinkästchen (No. 6.), dessen Ar­
beit, ungemein roh und barbarisch, aber keinesweges 
ohne Reminisccnzen an karolingische und selbst an 
altchristliclic Kunstbildungen, indcss eben den Er­
wartungen entspricht, welche w ir an jene Periode 
zu machen haben; — als einziges ein um so un­
schätzbareres Denkmal. — In den Citer geborgen 
sah ich diesmal auch, Dank der edlen Fürsorge 
unserer Regierung, jene Stücke höchst ausgezeich­
neter gewirkter Darstellungen vom Ende des zwölf­
ten Jahrhunderts, die vor zwei Jahren noch als 
wärmende Fassdecken benutzt wurden. —
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IIculc Nachmittag rnachlc ich einen Spaziergang 

nach dem benachbarten Anliallisclicn Städlclicn G e rn ­
ro d e ,  wclches malerisch unmittelbar am Fusse des 
llarzcs liegt. Auch dieser Ort besitzt eine Kirche, 
die, ihrem ganzen Gepräge nach, unzweifelhaft in 
das zehnte Jahrliuudert gehört, dieselbe, welche, 
durch den Markgraf Gero von Merseburg als Kirche 
eines Stiftes erbaut, bereits im J. 960 eingeweiht 
wurde. Es ist eine Basilika ganz von ähnlicher An­
lage, wie die Quedlinburger Schlosskirche. Im Chor 
scheint später mancherlei verändert, namentlich der 
Boden um einiges Wenige niedriger gelegt, während 
sich unter dem noch höher liegenden Boden des süd­
lichen Kreuzflügels noch eine kleine Crypta findet. 
Hier herrscht ähnliche Schlichtheit Ln den Haupt­
massen, ähnliche Rohheit und Mangel an Organismus 
im D etail; nur sind die Ornamente minder reich an­
gewandt, namentlich die sehr kleinen oberen Fenster 
des Mittelschiffes ohne gegliederte Einfassung. Die 
Säulen im Innern (es wechselt*. stets eine Säule mit 
einem Pfeiler) sind mit frei und mannigfaltig gebilde­
ten koriuthisirenden Kapitälen geschmückt, über de­
nen ein scharf ausgeladener Abakus liegt. Später, 
obgleich noch durchaus im sog. byzantinischen Style, 
sind <lie beiden runden Thürme und die zwischen 
ihnen befindliche Nische auf der Wcsteeite. Eigen- 
thiimlieli ist am ersten der oberen Thurmgescliosse 
eine Verzierung von Pilastern mit kleinen sparren- 
formigstehenden Dächern.

Im Innern der Kirche, in der Kuppel der Ilaupt- 
tribune, sah ich das riesige Freskobild eines Cliristus 
durch die neuerdings noch erst aufgefrischte Tünche 
hervorschimmern. In dem mannigfach altvcrbauten 
südlichen Seitenschiff entdeckte ich ferner, zwischen 
uralten reichen Arabeskenstreifen .eingemauert, durch 
neu hinzugefügte Stünde und Kasten fast unzugäng­
lich, eine grosse i« Stein gearbeitete Relieffigur ei­
nes verkündigenden Engels. Dieses Relief ist wie­
derum ein wichtiges Beispiel für die Ausbildung der 
Plastik in der byzantischen Periode; es ist im streng­
sten Style der Zeit und gehört etwa in das eilfte 
oder den Anfang des zwölften Jahrhunderts. Interes­
sant ist eine Vergleichung dieses W erkes mit den 
gleich grossen Reliefs in der Lieben-Frauen - Kirche 
von Halbcrstadt; während bei letzterer die weichere 
Masse des Stuck, .daraus sie gebildet sind, eine un­
gleich weichere Ausführung erlaubte, so erscheint

jenes Steinbild durchaus streng und wenigstens im 
Einzolncu der Gewandung — starr gebildet, was so­
mit gewiss wesentlich in der noch minder ausnebil- 
deten Technik der Zeit seinen Grund findet.

Der zu dieser Kirche gehörige Klostcrhof dient 
heutiges Tages als Ackerhof. Der gegenwärtige Be­
sitzer erst hat die Kreuzgänge vveggcbrochen, von 
deren trefflicher Anordnung (ebenfalls im byzantini­
schen Styl) noch einige Reste Kunde geben. Sehr 
interessant w ar mir die Einrichtung der Fenster über 
dem stehengcbliebencta nördlichen Theil des Kreuz­
ganges. Sie haben nämlich, wie gewöhnlich, ein 
Säulchen in der Mitte, welches zwei Rundbögen trägt; 
der auf dem Kapitäl dieses Säulchcns ruhende Aba- 
cus ladet sehr beträchtlich aus, um die Dicke der 
Mauer zu erreichen; da aber diese Ausladung gleich­
wohl noch nicht hinreicht, so sind unter der Deck­
platte des Abacus noch zwei volulen-artige Glieder 
hinzugefügt — eine Anordnung, die mir sonst, merk­
würdiger W eise, einzig an den seltsamen Pilastern 
der antiken Basilika von Paestum vorgekommen ist.

I T a c h r i c h t e i i i

A th e n . Ende Februar. Es ist Befehl gekom­
men , die Hafenstadt in Peiraieus vorzubereiten. le­
dern chiotischen Kauffmann, der sich dort ansiedeln 
w ill, sind 1§ Stremmen Land am Ufer uncntgeldlich 
zum Anbau zugesichert. Ferner ist eine Strasse an- 
geordnet vom Peiraieus nach der S tadt, die im 
Grunde schon vorhanden ist, und nur leichter Bes­
serung bedarf. (?) Endlich sollen zwei Kasernen 
^TQaTMvst;) gebaut werden, eine in der Stadt, eine 
in Radissia 1 | Stunde vou hier entfern t, wo unser 
geliebter König in dem Landhause des Admirals Mal- 
seolm scineResidenz nehmen wird. DasLandhaus ward 
vof etwa zwei Jahren durch die Herren Kleanthcs 
und Schaubert erbaut, und gleicht in der Anordnung 
und im Style ganz denen, mit welchen in neuerer 
Zeit die Umgebung Berlins geschmückt wurde.

S t u t t g a r t .  Die Hofräthin Reinbeck hat eine 
sehr schöne Composition vollendet: die Aussicht von 
einem Klosterkirchhof über den zwischen Felsenwän- 
den sich hinziehenden See, hinter welchen über weis- 
sen Alpenspitzen der Vollmond aufgegangen ist; ein 
so naturwahres als tiefpoetisches Bild.
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